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mitzuziehn an dem großen Theater = Garderobe: Wagen 
des geſellſchaftlichen Gaukelſpiels, fie mußte die Mar: 
terkammern der Zeit, wo dieſe mit allen Torturinſtru— 
menten der Langeweile und der gehaltloſen Wichtig: 
thuerei getoͤdtet wird, die großen, praͤchtigen Feten, wo 
der Magen aufſchwellt, während der Geiſt zuſammen⸗ 
ſchrumpft, beſuchen. Hier duldete die edle Seele viel, 
nicht weil ſie ſich zu gut fuͤhlte — Stolz war dem 
reinen Gemuͤthe fremd — ſondern weil es ihr weh 
that, daß ihre Schweſtern jedes Aufkeimen einer Idee 
der hoͤhern, edlern Lebensbeſtimmung betaͤubten. 

Ihre Beſcheidenheit erlaubte ihr nicht, den Glanz 
ihres Geiſtes und Gemuͤthes hervorleuchten zu laſſen, 
darum wurde fie von den Vielen gering geachtet, die 
ſie ſonſt beneidet haͤtten, und von den Wenigen uͤber⸗ 
ſehen, bei denen ſie ein Echo ihrer Gefuͤhle finden 
konnte. 

So ſchloß ſie den Bund der Freundſchaft nur 
mit der Selbſtkenntniß. Fuͤr dieſe lebte und arbeitete 
ſie, und je mehr ſie mit ſich ſelbſt vertraut ward, deſto 
mehr entfremdete ſie ſich der uͤbrigen Menſchheit. 

Eine Schwärmerin! — rufen die Frau Runkel⸗ 
ruͤbenzuckerſteuereinnehmerin und ihre drei Fraͤulein 
Töchter, bei denen der feſteſte Mytholog leicht vergeſſen 
kann, daß die Zahl der Grazien Drei iſt. 

Hochgeehrteſte Frau Runkelruͤbenzuckerſteuereinneh⸗ 


Gebet einer ſchönen Seele an ihrem 
künftigen Grabe. 


N Eine Nachtviole pflanzte ich auf Junia's Grab. 
ze dieſe Blume war der volle, reiche Duft ihres 
ie Gemuͤthes am kraͤftigſten aufgeſtiegen in der 
cht — in der Nacht ihrer Schmerzen. 

Di Warum bluͤhen ſo zarte, edle Blumen in dem 
f ſtelgehege des Alltagslebens, die nur durch ihr ra: 


in, Dahinwelken auf dem für fie zu harten Boden, 
biw fe wund reizenden Umgebung, uns zeigen, wie 
wen liſch, wie gemuͤthlich-tief das Leben fein konnte, 
Nah es dieſen Blumen erhaltende und erkraͤftigende 
der bang, ſtatt des Giftſtoffes der kalten Nichtachtung, 
edel niſchen Verkennung gaͤbe? Warum muͤſſen dieſe 
top flanzen dulden und welken, um dem Schma— 
doch deſchlinge ſeinen Unwerth zu zeigen? Da dieſes 
Net feinem Duͤnkel, in dem Pöbelwahne feiner 

roͤße ſich nur mit Verachtung ven den edlern 

chſen abwendet? ſich in den Strudel ſeiner Ge— 
and pt; gehuͤllt in den Narrenrock feiner zwerg: 
und un belbaften Anſichten von Wuͤrde und Verdienſt, 
Meden das peinliche Gefühl feines innern Nichts 
Blicken pfen, auf jene Beſſern mit geringſchaͤtzenden 
eisheit aſtebt, die Naſe, den alleinigen Sitz ſeiner 

Jun ruͤmpfend? 


nicht — in Verhaͤltniſſen geboren, die es ihr | merin und Dero Toͤchter⸗Kleeblatt! bleiben Sie huͤbſch 
und ohne Signs in ſtiller Zuruͤckgezogenheit unbemerkt (unverfchämtes Compliment) auf dem Ihnen gebuͤhren⸗ 
zu bemerken, zu leben. Sie war gezwungen, den Felde, wo die Runkelruͤben gedeihen und der Klee 


fett wird, urtheilen Sie über alle Modebilder, Taffen 
Sie die Zeitung für die elegante Welt auf ihrem Naͤh⸗ 
tiſche liegen, die ſie ja halten, der „eleganten Welt“ 
wegen, zu der Sie Sich mit Stolz zählen, ſpinnen 
Sie alle Stadtklatſchgeſchichten beliebig in die Fänge 
und ſtricken Sie Intriguen, ſo viel Sie nur immer 
koͤnnen, damit Sie doch wenigſtens mit den Worten 
zweier echt weiblicher Beſchaͤftigungen, wenn auch in 
der ungeziemendſten Bedeutung, zu thun haben; aber 
Junia wagen Sie nicht zu beurtheilen. Schreiben Sie 
lieber Kritiken fuͤr die Frauenzeitung, als daß Sie 
Sich an eine ſo glänzende Weiblichkeit, wie Junia 
war, wagen. Sie koͤnnen ohnedies nichts von ihr hal⸗ 
ten, da man nur davon Etwas halten kann, wozu 
Einem die genuͤgende Faſſungskraft verliehen iſt. 
Doch Ihr verborgenen Engelsſeelen, deren aͤtheri— 
ſches Gemuͤthsgewebe in den engen Miedern und wei⸗ 
ten Schleppkleidern, die Euch die Ruͤckſicht gebietet, 
um nicht als das Laͤcherlichſte des Laͤcherlichen, als 
weibliche Sonderlinge, zu erſcheinen, ſich fo unbehag—⸗ 
lich fuͤhlen, wie ein Schmetterling, uͤber den man den 
Teppich eines Elephanten breiten wollte, Ihr, Troͤſte⸗ 
rinnen des Herzens, wenn die Menſchen-Feindlichkeit 
und -Verachtung es beſchleichen wollen, Ihr leſet mit 
mir das einzige Blatt, das Junia's ganzes Tages 
buch bildet! — Sie ſchrieb nicht, in großer Beſcheiden⸗ 
heit, ganze Briefſteller und et als ge⸗ 
heime Erguͤſſe ihrer Seele, damit ihre Eitelkeit daran Nah⸗ 
rung faͤnde und dieſelben von ihren Verehrern, denen ſie 
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wurde der Arzt meiner Seelenſchmerzen. Dieſes gie 
bene Dulden brachte das Murren meiner Seele U 

Welt⸗Verkehrtheit und Ungerechtigkeit zum Schweiger 
es erhob den Geiſt, der, an irdiſche Güter noch g 
feſſelt, über deren Entbehrung klagte. Ich ſah, * 
der Menſch den Tod finden muͤſſe, damit der 62 
zum Leben komme; ſtatt daß man in dem Gewuͤh 

des Weltmarktes den Gott begraͤbt, damit der Me 20 
mit allen feinen Nichtigkeiten und Schwaͤchen rel 
ſichtbar in's Leben komme. 0 

Was iſt ſterben? Ich habe dieſen Schkidegrl 
der Seele von dem Körper oft und auf fo mannigfach 
Weiſe zu beobachten Gelegenheit gehabt, daß ich, wit 
verſchiedene Todesarten, fo auch verſchiedene Sterben‘ 
weiſen annehmen muß. Natürlich kann ich hier nut 
von ſolchen Dahinſcheidenden ſprechen, bei denen da 
Seelenbewußtſein noch fo lange aus dauert, als die 
Pulſe und der Athem noch nicht ſtocken. 

Der lebensluſtige Schwaͤchling beſitzt nicht die 
Kraft, ſich mit der Idee des Todes vertraut zu mW 
chen, ſein letzter Hauch iſt auch ſeine letzte Ho 
nung, daß er noch von dem Krankenbette wieder 
ſtehen werde. 

Der Habſuͤchtige ſtirbt zerknirſcht; er ſcheidet nicht 
vom Leben, nur von den theuern Gütern; wie er D 
Menſchen nur nach ihren Habſeligkeiten fchägte, N 
verliert er die Haltung in ſich, da er ſich von jede 
Beſitzthum trennen muß. Er kommt ſich ſo werthl 
fo nichtig vor, daß fein Geiſt zu keiner hoͤhern Erhe⸗ 


dieſe Ueberſpanntheiten etwa ganz in's Geheim mittheilte, bung Schwungkraft behaͤlt. 


mit Lobhudelſalmſauce uͤbergoſſen und der Oeffentlichkeit 
durch den Druck uͤbergeben wuͤrden. Sie wollte nicht eine 
weibiſche Literatur: Ariſtokratie bilden, wozu ſich auch 
hochgeſtellte Männer bekennen, die nur in Glacéhand⸗ 
ſchuhen und mit goldenen Federn zierliche Zeichen hin= 
malen, und die Gewandtheit großer Diplomaten be: 
ſitzen, die mit lieblichen Worten etwas Bedeutendes zu 
ſagen ſcheinen, und doch am Ende nie gebunden ſind 
weil ſie bei ſcharfer Pruͤfung ihres Ausſpruchs beweiſen 
koͤnnen, daß ſie eigentlich Nichts geſagt haben. Die⸗ 
fen Literatur-Diplomaten beweift daſſelbe, zu ihrem 
Aerger, eine vom gefunden Menſchenverſtande ausger 
hende Kkitik und das unbefangene Urtheil, während 
ihre eigene Eitelkeit ſich mit Grobheit dagegen empoͤrt. 
Es gibt Werke, die auf der Bergeshoͤhe der Ach: 
tung ſtehen, obgleich ſie nur aus dem Schlamme der 
Tiefe kuͤnſtlich zuſammengeknetet und mit betruͤgeri⸗ 
ſchem Flittergolde uͤberklebt ſind. Aber der Berg iſt 
auch nur von den Maſchinenmeiſtern Convenienz und 
perſoͤnliche Ruͤckſicht aufgebaut, kein der Zeit trotzender, 
und taͤuſcht nur die wenigen Zuſchauer, welche in die 
Machinationen des Literatur-Couliſſen-Weſens nicht 
eingeweiht ſind. 
Junia lernte ich in den letzten Stunden ihres Le⸗ 

bens, oder in den erſten ihrer Verklaͤrung kennen. Als 
Arzt wurde ich an ihr Lager gerufen, und die Kranke 


Der Sorgſame ſtirbt mit Wehmuth. Es liegt 
ein tiefer Schmerz in feinem Dahinſcheiden, aber au 
eine hohe Seeligkeit. Da ſieht er die Seinen, für de' 
ren Wohl er allein bedacht war, mit den bleichen OF 
ſichtern, den thraͤnenvollen Augen, den ringenden H 
den und geknickten Herzen, vor ſich ſtehen. Er fühlt 
daß Keiner fo liebend für fie forgen werde, wie er fun 
fie ſorgte, er fühlt, welchen Schatz von anbaͤngli 
Liebe er auf Erden zuruͤcklaͤßt. Aber dieſe Thrät ei 
diefer Schmerzensausdruck winden ſich als Verklärung 
franz um ſeine kalte Stirn, und elektriſch ſtroͤmt ihn 
nochmals warmes Leben in's Herz, die Zufriedene 
die Befriedigung uͤber ſein Thun bis an's Grab. 


kann nicht aufhören, für die Seinen in Liebe zu wulel, j 


dieſes Bewußtſein gibt ihm ein feſtes Vertrauen gen 
Unſterblichkeit; fein Genius ſingt ihn mit den Laut 
dieſes Troſtes in den Todesſchlaf. len 
Soll ich Euch das graͤßliche Sterben des B 

malen! Die Phantaſie hat keine mildernden 
ben dafuͤr, und fuͤr die volle Wahrheit ſind alle Far den 
zu wenig grell. Wer hat nicht im Leben einmal Fa, 
Moment der Reue, eines, wenn auch nur leichnen ns 
wiſſensſcrupels gehabt? und wem iſt nicht dieſer Nals 
ment ſchaͤrfer in die Seele ſchneidend gewe belroge⸗ 
alles Weh der Noth, getaͤuſchter Hoffnungen, 5 Euch 
ner Liebe und mißlungenen Strebens? Den 
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hun, ä 
unt 5 ein ganzes Leben ſich in einen ſolchen Mo: 
mab 1 daß das Gewiſſen, als Richter, eine 
e bl are Schaar gieriger Henker befchwört, die alle 
bwin itzenden Schwerter uͤber den armen Suͤnder 
Schladen und ſie fallen nicht nieder, um mit einem 
tur ge der Qual ein Ende zu machen, ſie gleichen 
dusreich Tortur, die fo lange quält, als die Kräfte 
eue chen, und dieſe dann wieder erfriſcht, um von 
in zu guclen. Da ſchweben die Nichtswuͤrdigkei⸗ 
ten wie ziſchende Schlangen, umher, und die gekraͤnk⸗ 
Nerf erzen fordern das Blut wieder, das ſie uͤber die 
olgung geweint; aber der Suͤnder hat ſelbſt kein 
wäthersbint mehr, nur Herzensgift, das gegen ihn 
griffe Und die Finger, die ſo oft nach dem Boͤſen 
wid fen, kruͤmmen ſich, jeder boͤſe Gedanke des Lebens 
zu einem verzerrten Zuge, und alle die Zuͤge 
en einen grauſen Kampf in dem Geſichte gegen 
der, wie eine Schaar Böfewichter, von denen Einer 
ia Andern anfeindet. Die Augen koͤnnen dieſen Kampf 


U h 
Kan mit anſehen und verdrehen fich fo, daß alle Form 
tenglüdet, fie wollen wegblicken und gerathen in ein 


anſches Schielen. Die Lippen erbeben, die Zunge 

Fgttert, fie möchten flehen um Gnade und Barmher— 
. aber ſtatt der Worte dringt ein weißer Schaum 

des or, eine Aqua toffana, gleichſam die Quinteſſenz 

ganzen nichtswuͤrdigen Lebens. 

5 Halb. erfiarrt wenden wir uns von dem Bilde 
es ſolchen ſterbenden Teufels. 

(Schluß folgt.) 


— 


Nachdrück liches. 


Kind, Delcher Vater freut ſich nicht, wenn er ſeine 
ber... wohlerhalten wiederſieht, die er aus dem Auge 
lich en hatte. Sieht er ſie noch anderwaͤrts freund⸗ 
da er ufgenommen, ſo iſt ſeine Freude um ſo groͤßer, 
fing daraus erkennt, daß fie nicht ſchlecht gerathen 
der d Aber ärgerlich muß es ihm fein, wenn die Kin⸗ 
N N fremde Macht gezwungen werden, ſeinen 
6 zu verleugnen. 
zanz derſelbe Fall iſt es mit geiſtigen Kindern, 
mut leiblichen. 
meier d beneide oft die kleinen, harmloſen Geſchoͤpfe 
mache Phantaſie uͤber die ſchoͤnen Reiſen, die fie 
reibe Während ich armer, geplagter Journaliſt am 
ien she figen muß und nicht in die Welt hinaus: 
; Be fondern die Reife um die Welt aus den 
ein denn aller Welt herausreißen muß. Da mache 
zügen zu der kleinen Tagesgeſchichte, um wenigſtens 
die ich E 


wie 


aß zu haben, jo meine Reiſebemerkungen, 
Es un meinen freundlichen Leſern mit auftiſche. 


mir an, dauert aber ni inde i i 
n. er nicht lange, ſo finde ich auch die 
Gloſſen an ducten Neuigkeiten mit den mir eigenen 
her, Der erben Bereiche wieder. 

ſondere Vor ze Herr M. G. Saphir hat eine ganz 


iebe für dieſe meine kleinen Dutzendbil⸗ 
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der, und nimmt in ſeinen Humoriſten ſo recht eon amore 
die Notizen aus dem Dampfboote auf, die von mir 
umgewandelt und ausſtaffirt ſind. Nun denke ich ſo 
in meinem graden Sinne, es waͤre doch recht und billig 
von dem reichbegabten Herrn Saphir, wenn er auch 
einmal ſagte: ein Frachtſtuͤck aus dem Danziger Dampf⸗ 
boote ift an mein humoriſtiſches Geſtaͤde abgeladen 
worden. Aber Gedanken ſind zollfrei. Herr Saphir 
erwähnt das Dampfboot nur dann, wenn er gegen 
einen von deſſen Mitarbeitern, welchem er nicht gruͤn 
iſt, einen leichtgefiederten Pfeil abſchießen will. 

Das iſt ungeheure Ironie und Fannibalifche Mae 
lice! — wuͤrde ich ſagen, wenn ich Herr Saphir waͤre. 

Da ſind doch andere Journaliſten collegialiſcher, 
die nennen mich, wenn ſie was entlehnen, als den 
ehrlichen Beſitzer. 

So fand ich juͤngſt den Aufſatz: Der Damen⸗ 
Hausarzt in der Wiener Theaterzeitung, in dem Peſther 
Tageblatt, in der Schnellpoſt für Moden, in der Koͤl⸗ 
ner Zeitung. Den Aufſatz: Thau, Thraͤnen, Perlen, 
in dem Rheinland; einen Ausſpruch über die Birch- 
Pfeifferſchen Komoͤdien-Fabrikate in Oſt und Weſt, in 
der Mitternachtszeitung, in der Kölner Zeitung u. ſ. w. 
u. ſ. w. u. ſ. w. aber ſtets meinen Namen dabei. Eine Legion 
kleiner Blätter, die wie Freibeuter über das Dampf: 
boot herfallen, gar nicht zu erwähnen. Und es machte 
mir Freude, mich wiederzufinden, da ich mich ſo oft 
in unangenehm einwirkenden Aeußerlichkeiten verlie— 
ren muß. 

Seit einiger Zeit hauſirt eine neue Bilderſpecula⸗ 
tion des Herrn Flemming in Glogau, wozu derſelbe 
gedruckte Hefte, unter dem Titel: „Leſefruͤchte“ bei⸗ 
gibt. Dieſe Leſefruͤchte rauben mir meine ehrlich ge— 
ſchaffenen Fruͤchte. In dem erſten Hefte befinden ſich 
nicht weniger, als fuͤnf groͤßere Aufſaͤtze von mir, und 
nicht ein einziges Mal iſt mein Name genannt! Das 
nenne ich: Fruͤchte aus fremden Gaͤrten leſen, ohne 
den Beſitzern Pacht dafür zu zahlen! — In den fol 
genden Heften dieſer Leſefruͤchte hat es der gute Herr 
Flemming, der mit großartiger Ungenirtheit Alles 
hinnimmt, beſonders auf meine Epigramme abgeſehen, 
und in dem letzten hier angekommenen, dem fuͤnften, 
hat er meiner Erzaͤhlung: der Lumpenſammler, ein 
freundliches Plaͤtzchen angewieſen. 

Da Herr Flemming Buchhändler iſt, fo ſollte 
er doch collegialiſch bedenken, welcher Schaden einem 
Verleger, der ſeinen Redakteur bezahlt, daraus erwaͤchſt, 
wenn deſſen Arbeiten ohne Namensunterſchrift nachge— 
druckt werden! — zulius Sincerus. 

—— 
Rarität 
Wie ſtroͤmt das Volk in's . Was lockt denn fo 
117 teten 
Ne große Rarität: Ein Stuͤck, in welchem — Menſchen ſpielen. 
Dr. Cohnfeld. 
P 
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Reiſe um die Wert | J 


In der Eiſenbahn wird dem Dampfboot naͤchſt 
mehren andern Zeitſchriften der Doppelvorwurf gemacht: es 
plündere den Notizenvorrath des Redakteurs Herrn Fr. 
Wieſt und bemuͤhe ſich bei jeder Gelegenheit, gegen deſſen 
journaliſtiſche Beſtrebungen zu Felde zu ziehen. — Beides 
muͤſſen wir von uns ablehnen: bei den wenigen No⸗ 
tizen, einem Artikel, den man doch nicht aus den Luft⸗ 
gebilden der Phantaſie greifen kann, die wir ſeit dem Be⸗ 
ſtehen der Eiſenbahn dieſer entlehnten, haben wir die 
Quelle angegeben, und die Bemühungen des lebensfriſchen 
Herrn Wieſt mehre Male im Dampfvoote nicht in duͤſtere 
Wolken, ſondern in helles Licht geſtellt. Obgleich ich Be: 
weiſe habe, daß Herr Wieſt nicht zu meinen Feinden ge⸗ 
hoͤrt, fo wuͤrde ich es doch ſelbſt in letzterm Falle für unter 
meiner Wuͤrde halten, ſeine Verdienſte zu ſchmaͤlern. 

Ein Trauerſpiel: Richard Savage, oder der Sohn 
einer Mutter, iſt dieſer Tage in Frankfurt a. M. gegeben 
worden. Der Verfaſſer nennt ſich Leonhard Falk, richtiger 
Schalk; denn der gediegene Gutzkow ſoll aus Schalkhaftig⸗ 
keit unter dieſem fremden Namen die Buͤhne bereichert ha— 
ben. Herr Dr. Kühne hat bereits in der Zeitung f. d. 
elegante Welt mit feinem hochtrabenden Uebermuthe dieſes 
Werk zu verdaͤchtigen geſucht, als waͤre es aus dem Fran⸗ 
zoͤſſchen uͤberſetzt. Was will Herr Dr. Kühne, der Ne: 
dakteur der Zeitung fuͤr die elegante Welt, gegen Herrn 
Gutzkow, den Redakteur des Telegraphen, einer Zeitſchrift 
fuͤr die geiſtliebende Welt! — 

„ Nach dem Newyork American iſt zufällig eine 
neue Kornart aus China entdeckt worden. Vor einiger Zeit 
bemerkte ein Kaufmann in Newyork mehre unbekanate 
Getreidekoͤrner in einer Theekiſte. Er ſaͤete fie verſuchsweiſe 
und erhielt eine bedeutende Erndte. Es treibt gleich einem 
Baͤumchen mit drei vier Zweigen und erreicht eine Hoͤhe 
von 8 bis 10 Fuß. Die Aehren enthalten einen Ueber⸗ 
fluß an Koͤrnern, find vierzehn Zoll lang, und eine traͤgt 
660 Körner, ' Das Produkt eines ganzen Stengels war, 
ungeachtet der herrſchenden Duͤrre, 2120 Koͤrner. . 

„Von Radama, dem Könige von Madagaskar, er⸗ 
zaͤhlt man, er habe bei einem heftigen Gewitter, das an 
einem Abend ausgebrochen ſei, eigenhändig mehre Kano⸗ 
nen geloͤſet. Der engliſche Agent begab ſich zu ihm und 
fragte ihn, warum er dies thue. „Ach, ſagte der König, 
wir antworten einander, — wir ſind Beide Goͤtter. Gott 
oben ſpricht durch ſeinen Donner und Blitz, und ich ant⸗ 
worte ihm durch mein Pulver und meine Kanonen.“ Doch 
ſtelte er das Schießen ein, als ihw der Agent das Gottes: 
laͤſterliche feines Verfahrens vorſtellte. 

Die Chancilleria oder der große Gerichtshof für 
die ſuͤdliche Hälfte Spaniens befindet ſich auf der Plaza 
Nueva (in Granada). Ueber dem Haupteingang des Ge⸗ 


— . — —b—— 


„ 


baͤudes befindet ſich folgende Inſchrift in großen golbenen 
Buchſtaben: Aqui la verdad se niega. (Hier verläuge 4 
man die Wahrheit.) [ES fraͤgt ſich nur: wer? Der 5 
geklagte oder der Richter?! In dem großen Gerichtsſag 
iſt ein Menſch abgebildet, der ſplitternackt, oder, wie re 
Spanier ſich ausdruͤcken, „im anerſchaffenen Leder“ einhe 
geht, und ein Bündel Akten unter dem Arme trägt. An 
feinen Mund find folgende Worte geſchrieben: Ich, der den 
Prozeß gewonnen, habe nur noch das nackte Leben; wie 
mag es mit Demjenigen ſtehen, der ihn verloren hat? 7 
Das kommt uns gar nicht ſpaniſch vor. — 


** In Areis für Aube wurde kuͤrzlich die lden 
Hochzeit zweier Gatten gefeiert, die 25 Kinder ge a 
ben. Die kirchliche Einſegnung vollzog das juͤngſte Kinde 
ein Pfarrer aus der Umgegend. f * 
Der geſchaͤtzte Dichter Anderſen in Copenhagen 
hat ein dramatiſches Werk „Der Mulatte“ vollendet, we 
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ches vortrefflich fein ſoll. — Der dortige Muſikverein zählt. 


jetzt über 1300 Mitglieder. Er hat bereits zwei Opern 
Clavierauszug herausgegeben: „Floribella“ von Weyſe, un 
„Hugo und Adelheid“ von dem verſtorbenen F. Kuhlau. 
Naͤchſtens erſcheint „Der Rabe“ von Hartmann, Text von 
H. C. Anderſen. 4 

, Ein berühmter Liebhaber und Sammler von Ge 
maͤlden foll kürzlich eine Erfindung gemacht haben, die bis⸗ 
her den verſchmitzten Troͤdlern mit Meiſterwerken entgangen 
iſt. Er beſitzt ein Oelgemaͤlde, welches er einem der de“ 
rühmteſten Maler der italieniſchen Schule zuſchreibt⸗ Dit | 
Neider, deren MY? unter allen der feinite,  ficherfle 
geuͤbteſte iſt, bemühten ſich vergebens, die Signatur zu enn 
decken. „Sie iſt da,“ ruft der Eigenthuͤmer von Weitem 
ihnen zu, „ſuchen Sie nur.“ Man hat gut ſuchen, 0 
findet ſich Nichts. — „So nehmen Sie meine Lupe 
fügt der Eicerone hinzu. Mit deren Hilfe zeigt ſich M 
ſofort der berühmte Name, mit großen deutlichen Buchſte, | 
ben daſtehend. Man will die Spuren davon ohne 10 
wieder aufſuchen; vergebens, dem unbewaffneten Auge der 
fie ganzlich unſichtbar; man weiß nicht, was man von 
Sache halten ſoll. Endlich hat ein Schlaukopf det j 
daß der ſo vielgefischte Name ſehr fein auf das Glas 0 
Lupe geſchnitten iſt, ganz unverdaͤchtig, als handle es 
bloß um die Signatur des Glasſchleifers. — Es erinn, 
dies an die Fabel von den Thieren im Monde, und „ 
den bekannten Spaß, den man mit Denen treibt, die ' 
erſten. Maͤle die Aequatorlinie paſſiren, indem man uch 
duͤnnen Faden uͤber das Glas des Fernrohrs zieht, d a | 
welches man fie die eingebildete Linie ſehen laͤßt. ſel 

„Ein Lehrer fragte ein Kind, warum es dhe 
ſtets in Schranken zu bleiben? — Weil man darin Ess 
mittel findet! — lautete die Antwort. 


be., 
Sierzu Scha lub 


